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Zwei und Zwanzigſter Jahrgang.
Mittwoch den 24. Mai 1848.
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Bekanntmachung.Es iſt unterm 14. d. M. von einem Comité in Merſeburg eine gedruckte Aufforderung erlaſſen und verbreitet wor
den, durch welche die Bewohner des Merſeburger Kreiſes erſucht werden, ein eintägiges Einkommen dem Staate als Dar
lehn zu gewähren. Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, mache ich auf Folgendes aufmerkſam

Der Zweck dieſer Aufforderung iſt lediglich geweſen auch denjenigen Perſonen, welche nicht im Stande ſind, grö-
Here Summen darzuleihen, Gelegenheit zu geben, dem Staate auf bequeme Weiſe zu Hülfe zu kommen keineswegs ſollte

dadurch ausgeſprochen werden, daß es der Darleihung von größern Summen nicht weiter bedürfe, und daß alſo auch die
Vermögenderen nicht nöthig hätten ſich im weitern Umfange bei der freiwilligen Anleihe zu betheiligen.

Jch erſuche daher den wohlhabenden Theil der Kreiseingeſeſſenen wiederholt, dem Staate in größern und kleinern
Summeu Darklehne zu gewähren und auf dieſe Weiſe durch die That ihre Vaterlandsliebe und Hingebung an den Tag
zu legen. Jch wiederhole, daß das Geld entweder in die Regierungshauptkaſſe oder in die Kreiskaſſe einzuzahlen iſt und

daß es mit 59 jährlich, vom Tage der Darleihung ab verzinſet wird, bemerke aber unter Hinweiſung auf die Bekannt-
machung des Königl. Finanzminiſterii vom 12. d. M., daß, wenn die freiwillige Anleihe kein Reſultat liefern ſollte, zu
einer Zwangsanleihe geſchritten werden müßte, für die alsdann nicht 56 ſondern nur 49 jährliche Zinſen gegeben werden würden.

Merſeburg, den 22. Mai 1848. Der Königl. Landrath Weidlich.

Dieſer Artikel iſt aus der Stettiner Zeitung entlehnt
und uns zur Aufnahme eingeſandt worden

Die Früchte des Berliner Barrikadenkampfes.
Noch immer klingen die Zeitungen wieder von der „Er-

rungenſchaft der Berliner Revolution von den „großen
Thaten jener Märznacht,“ von den „todesmuthigen Helden,
die uns die Freiheit errungen die ſich mit einem Sprunge
an die Seite der größten Freiheitshelden geſchwungen haben,“
und wie die hohltönenden, bis zum Eckel wiederholten Re-
densarten weiter heißen mögen. Und was iſt denn nun die
Frucht jenes Kampfes? Jſt es die Conſtitution? die An
bahnung der Einheit Deutſchlands die Preßfreiheit? Nein
alles dies war uns ſeit den Pariſer und Wiener Ereigniſſen
auf's Beſtimmteſte zugeſagt und war durch Patent und
Preßgeſetz vom Morgen des 18. März in dem Grade feſt
geſtellt, als es überhaupt ohne den ſtändiſchen Beirath mög-
lich war es war dies alles aus Ueberzeugung unſres hoch
herzigen Königs, welcher ſeine Zeit erkannte, hervorgefloſſen
und Aller Herzen bewegten ſich in freudigem Danke und
fanden ihren Stolz darin, daß das, was andern Völkern
nur durch gewaltſame Umwälzungen, zum Theil durch Ver-
rath und Treuloſigkeit erworben hatten, uns auf dem Wege
des Geſetzes zu Theil werden ſollte. Und nun, nachdem
alles erreicht war, wonach ſich ſo manche für das Vaterland
ſchlagende Herzen geſehnt hatten bricht plötzlich, wie ein
Blitz aus heiterem Himmel, das in unſerm Vaterlande nie
Erhörte, das Ungeheuere einer Empörung herein, um den
Ruhm unverletzter Preußiſcher Treue für ewig zu vernichten.
Ja keine Zeit wird im Stande ſeyn, dieſen Fleck hinweg
zu waſchen, der an dem Preuß. Namen der Preuß. Treue
haftet. Das iſt die erſte Frucht des Barrikaden-
Kampfes. Und als nun unſer König voll Schmerz über

den Berlinern, ſeine ſiegreichen Truppen zurückrief und ſich
ohne Schutz im Vertrauen auf ſeine Sache dem Edelſinn
der Berliner Bürger anvertraute, was war da der Erfolg
Kehrte nun die Stimme der Pflicht und des Gewiſſens zu-
rück? Nein, der wuthentbrannte Haufe ſchleppte die Leich
name der Gefallenen vor das Schloß, entblößte die Wunden
und als ob alles menſchliche Gefühl aus ihrer Bruſt ge
wichen wäre, fordern ſie ungeſtüm des Königs Erſcheinen
und ſchreien um Rache. Und die Berliner Bürger? ſie laſ-
ſen alles geſchehen ohne einen Schritt zur Hintertreibung
dieſer Gräuel zu thun. So lohnten ſie das Vertrauen,
die hingebende Liebe eines Königs, dem es nur ein Wort
gekoſtet hätte und Berlin lag in Trümmern. Wir können
es nicht leugnen das Königthum war durch dieſe Frevel,
an die ſich die frechen Demonſtrationen gegen den Prinzen
von Preußen anreihten, in ſeinen Grundfeſten erſchüttert und
das war die zweite Frucht jenes Kampfes. Ja,
man mußte nach dieſen Gräuel-Scenen das Aergſte erwar-
ten und weſſen Herz klopfte hier in Stettin nicht ängſtlich
jeder neuen Botſchaft entgegen die der Bahnzug bringen
würde? Und in der That, die nächſte Nacht hätte das
Aergſte über uns bringen können denn neue Pöbelmaſſen
beſtürmten das Schloß. Doch da ermannten ſich endlich
die Wohlgeſinnten unter den Bürgern auch die Studenten,
bisher vom Rauſche der Leidenſchaft bethört, erwachten und
es gelang den vereinten Bemühungen, das bedrohte Leben un-
ſers geliebten Königs zu retten und damit Bürgerkrieg und gren-
zenloſe Verwirrung von unſrem Lande abzuwehren. Wohl
war dies Benehmen des Dankes werth, den der König den
Bürgerwachen und Studenten reichlich ſpendete. Aber er-
wachte Berlin nun aus ſeinem Traume? äußerte es nun
ſeinen gerechten Unwillen über die Barrikadenkämpfer? Brand

das ſchon vergoſſene Blut, beſiegt allein von der Liebe zu markte es nun dieſe Empörer mit dem verdienten Namen

rer a
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der Verräther? Nein, die verblendete Stadt war und iſt
noch heute ſo fern davon daß ſie vielmehr die gefallenen
Empörer bis in den Himmel erhebt und ihnen zum ewigen
Gedächtniß ein Ehrendenkmal errichten will.
die Jnſchrift vorſchlagen

„Den gefallenen Verräthern, ihnen und ſich zur ewigen
Schande die Bürger Berlins.“ Wenigſtens wird jede an
dere Jnſchrift doch ſchließlich dieſen Sinn liefern. Die
Frucht einer ſolchen Vergötterung der Barrikadenkämpfer
konnte nicht ausbleiben. Setzt man eine Prämie auf Un-
treue und Verrath, ſo wird es auch daran nicht fehlen das
haben leider die Ereigniſſe der letzten Tage nur zu ſehr
beſtätigt. Faſt in allen Provinzen ſind die Flammen desAufruhrs hervorgebrochen, Handel und Gewerbe ſtocken, der

Credit iſt untergraben die Macht der Behörden gelähmt.
Das iſt die dritte Frucht. Aber daß man uns nicht
vorwerfe, wir ließen die ſchönſten Früchte unerwähnt, ſo
wollen wir auch die Freilaſſung der gefangenen Polen nicht
verſchweigen, welche nun ſeit ihrer Entlaſſung zum Danke
Drachenzähne in ihrer Heimath ausgeſäet haben und leider
ſcheint nicht der Jaſon da zu ſeyn, der die aus dieſer Saat
hervorwachſenden geharniſchten Männer bändige. Wir könn-
ten es immer mit anſehen, wenn dieſe Männer, nachdem
ſie hervorgewachſen ſind, ſich in die Haare fielen und un-
ter einander todtſchlügen wenn ſie Luſt dazu haben, aber
daß auch unſere deutſchen Brüder darunter leiden ſollen,
das geht uns durchs Herz. Und blicken wir nun weiter hin-
aus in Deutſchlands Gauen, was hat da der Barrikaden-
kampf und das Gewebe der Lügen, womit die Berliner
Preſſe die Geſchichte zu hintergehen hoffte, für Früchte ge-

tragen Preußens Name, ſonſt geachtet, wird jetzt beſchimpft,
Preußens König, ſonſt wohl als deutſcher Kaiſer begrüßt,
wird jetzt mit Schmähungen überhäuft. Das Alles ſind
die Früchte der Barrikadenkämpfe, das Alles haben wir
den verlaufenen Fremdlingen und ihrem Anhange, das der
Berliner Preſſe zu danken. Möchte doch jenes unſelige
Gewebe der Lüge, mit welchem man die Ereigniſſe des Mär-
zes zu unterdrücken ſuchte, endlich der Wahrheit Platz ma-
chen, möchten doch endlich alle Beſonnenen mit Entſchieden-
heit ihre Stimme erheben gegen das Treiben derer, welche
Aufruhr und Empörung mit dem heiligen Namen der Men
ſchenrechte ſtempeln, möchte der tiefſte Unwille über das
revolutionaire Treiben alle Schichten der Geſellſchaft durch
dringen nur wenn das geſchieht, können wir hoffen, daß
Preußen ſein Haupt wieder aus den innern Zerwürfniſſen
emporheben und kräftig auf der Bahn einer freien und volks-
thümlichen Entwickelung fortſchreiten werde.

Stettin, im April 1848.
Herrmann Graßmann.

(Eingeſandt.)

Schloß Babelsberg.
Ein Schloß am grünen Hügel

Erhebt ſich ſchlank und kühn,
Wo auf den blauen Wogen
Schneeweiße Schwäne ziehn.

Wohl ſtarren hohe Zinnen
Weit in das Land hinaus,
Es ſchützen Wall und Mauern
Das wohlbewahrte Haus.

Doch öde ſind die Hallen
Und leer das ganze Schloß
Des Herrn Befehl' erwartet
Nicht mehr der Diener Troß,

Jch würde

Umſonſt auf ſeinen Reiter
Das muth'ge Roß nun harrt,
Voll edler Kampfbegierde
Mit ſeinem Fuße ſcharrt.

Du trägſt den Herrn nicht wieder
Der in der Fremde weilt,
Sein Volk hat ihn verſtoßen,
Sein Land iſt ihm verſperrt.

Da kommt die Stufen nieder
Ein Knabe blond und ſchlank,
Dem gramgebeugt zur Erde
Das blaue Auge ſank.

Die Stirn ich ſollt' ſie kennen,
Den Mund ich ſah ihn ſchon
Das ſind des Vaters Augen
Du armer Königsſohn.

„„Gieb mir den Vater wieder“
Sein traurig Auge ſprach,
„„Erhalte mir mein Erbe“
Jn ſeinem Munde lag.

Den Vater dir zu geben
Vermag nur Gottes Macht,
Doch nicht der arme Krieger,
Und nicht die blut'ge Schlacht.

Der Weg zu deinem Erbe
Nur über uns hinführt,
Weh' dem! der rohen Sinnes,
Dich armes Kind berührt!

So lang in Prrußens Söhnen
Noch deutſche Treue wohnt,
So lang die blanke Klinge
Jn unſern Händen ruht,

So lang ein Tropfen Blutes
Jn unſern Adern rollt,
Jſt der des Todes Beute
Der deine Krone wollt'!

Ein Unteroffizier der Garde-Artillerie.

Ein Mittel gegen die Ameiſen
bildet das Kochſalz, welches man trocken über einen Ameiſen-
haufen ausſtreut und darauf bei trockner Witterung Waſſer
gießt, damit ſich das Salz ſchneller auflöſe und leichter in
die unterirdiſchen Gänge dringe. Kleinere Ameiſenhaufen,
welche ſich auf einer Raſenbank angeſiedelt hatten und
welche weder durch Oel noch durch Spiritus zum Auszug
zu bewegen waren wurden durch eine Handvoll Salz über
Nacht ſpurlos vertrieben.

m J 5

Bekanntmachungen.
(753) Bekanntmachung. 2Die diesjährige Kirſchnutzung an den Königlichen Pflan-

zungen auf der Dürrenberger Chauſſee ſoll öffentlich meiſt-
bietend verpachtet werden, wozu ein Termin auf den

2. Juni d. J., Vormittags 10 Uhr,
im Königlichen Steuer Amte zu Lützen angeſetzt iſt.

Die Pachtbedingungen liegen zur Einſicht im genannten
Steueramte bereit.

Naumburg, den 20. Mai 1848.
Königliches Haupt-Stener-Amt.

(723)Auf Kirſchen- Verpachtung.
u

den 27. d. M., (Sonnabends) Nachmittags um 2 Uhr,
ſollen die der hieſigen Stadt Kämmerei zugehörigen ſüßen
und ſauern Kirſchen unter den im Termin bekannt zu ma-
chenden Bedingungen an Magiſtratsſtelle im hieſigen Rath
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hauſe meiſtbietend verpachtet werden. Der dritte Theil der
Pachtgelder muß am Schluſſe der Verpachtung nach ertheil-
tem Zuſchlage zugleich baar bezahlt werden. Auswärtige
unbekannte Pächter haben ihre Zahlungsfähigkeit gehörig
nachzuweiſen oder das volle Pachtgeld ſofort baar abzuzahlen.

Hohenmölſen, den 16. Mai 1848.
Der Magiſtrat.

(0691) Kirſchen- Verpachtung. Sonntag den28. Mai d. J. Nachmittags 3 Uhr, Ku die diesjährige
Kirſchennutzung der Gemeinde Günthersdorf gehörig, an
der Merſeburg Leipziger Chauſſee gelegen, meiſtbietend ver

pachtet werden.
Kaufluſtige haben ſich ebengenannten Tages zur be-

ſtimmten Zeit in dem Gaſthof zum ſchwarzen Bär einzufin
den, woſelbſt vorher die Bedingungen bekannt gemacht werden.

Die Gemeinde daſelbſt.
(746) Kirſchen- Verpachtung.
Sonntag als den 28. Mai e., Nachmittags 3 Uhr, ſollen

die der Gemeinde Corbetha gehörigen Süß- und Sauerkir-
ſchen, unter den in dem Termine bekannt zu machenden Be-
dingungen, in der Schenke daſelbſt verpachtet werden.

Corbetha, den 20. Mai 1848.
Der Ortsrichter Walker.

(755) Verkauf.Künftigen Donnerstag den 25. d. Mts. Nachmittags
4 Uhr, ſollen vom Königl. 12. HuſarenRegiment auf hie-
ſigem Montirungsgebäude eine Partie ausrangirte Säbel-
ſcheiden und Klingen meiſtbietend gegen gleich baare Bezah
lung verkauft werden.

Merſeburg, den 22. Mai 1848.
Der Major und Regiments Commandeur

Wurmb von Zinck.
(747) Verkauf. Eine Hobelbank mit verſchiedenem

Handwerkszeuge ſteht billig zu verkaufen Rittergaſſe Nr. 154,

bei Büchſenſchoß.(737) Holz- Auction.Künftigen Sonnabend als den 27. Mai, Nachmittags
3 Uhr, ſoll eine Parthie Klafterholz und Reißholzhaufen
verkauft werden in dem Gehöfte des Zimmermeiſters Kops
auf dem Neumarkte.

Chriſtian Peuſchel, Fleiſchermeiſter.

(738) Logis-Vermiethung. Johannisgaſſe Nr.
46. iſt ein Logis ſofort zu vermiethen. Auch kann daſelbſt
ein Logis für eine ſtille Familie oder ledigen Herrn nach-
gewieſen werden. Louis Sippel jun.

(743) Logis-Vermiethung. Ein Logis mit zwei
Stuben, Alkoven Küche und Zubehör iſt anderweitig zu
vermiethen.

Auch iſt ein Laden nebſt Stube, Küche und Zubehör
zu vermiethen und können beide jetzt oder zu Johanni bezo-
gen werden. J. G. Ronniger, Dom Nr. 274.

(745) Logis Vermiethung. Ein geräumiges
Logis ſteht noch zu Johanni Ver änderungshalber zu ver
miethen Vorwerk Nr. 462.
(757) Handlungs- Anzeige. Extra fetten Schwei
zer und Limburger Käſe, Lüneburger Neunaugen, marinirte
Heringe, feinſtes Provenceröl und Düſſeldorfer Moſtrich em

pfiehlt L. A. Weddy.Chablonen in
Lacke empfiehlt billigſt L. A. Weddy.

großer Auswahl und alle Farben und Spielberger. Tauchert. Weidlich. Weimann.

(735) Logisvermiethung. Ein Logis, eine Treppe
hoch, vorn heraus und eins hinten heraus, ſind zu Johanni
oder Michaeli zu beziehen Oelgrube Nr. 328.

e Ferdin. Stärff aus Berlin,
Eskamoteur und

Bauchreduer
wird ſich während ſeiner kurzen Anweſenheit in folgenden

Localen zu produciren die Ehre haben
heute Mittwoch bei Hrn. Harniſch, Oberburg-

ſtraße, Abends 8 Uhr,
Donnerstag den 27. im Thüringer Hof, Abends

7 UhrSonnabend den 28. im Herzog Chriſtian, Abends
8 Uhr.

Honorar nach der Production nach Belieben. Jndem
er ſeine ergebene Einladung macht, erlaubt er ſich in allen

(748) Empfehlung.Beſtellungen von Filz- und Seidenhüten neueſter
Facon, Kinderhütchen, ſowie alle Reparaturen in Filz-
arbeiten werden ſchnell, gut und billig ausgeführt von

Wilhelm Vogel, Hutmachermeiſter,
Seidenbeutel und Sigxtigaſſe.

(759) Anzeige. Sonnabend den 27. d. M., Mor-gens 10 Uhr, ln die ruſſiſchen Schornſteine auf dem

Werder ausgebrannt werden. F. John.
(739) Anzeige. Alle Sorten Waffen werden bei

Unterzeichnetem reparirt, ſo wie alle Waffen zum höchſten

Preis gekauft. Louis Sippel jun.,Johannisgaſſe Nr. 46.
Merſeburg, den 21. Mai 1848.

(740) Anzeige. Die Bade Anſtalt im Schloßgar-
ten iſt eröffnet. E. Herzog.(752) Concert Anzeige. Donnerstag den 25.
Mai Concert in Meuſchau. Anfang 6 Uhr.

H. Sußmann, Stabstrompeter.
(751) Wer von den hieſigen Schneidern zuge-

ſchnittene Militair-Tuchhoſen (mit Futter) für 9 Sgr. und
Mäntel (exel. Achſelklappe) für 8 Sgr. 6 Pf. gut zu nähen
ſich entſchließen kann, melde ſich den 25. d. M. 1 Uhr beim

Prem. Lieut. von Brandenſtein.
(744) Die Einſammlung der Beiträge zum Darlehn

an den Staat, unter den Bedingungen der Aufforderung
vom 14. d. M. wird

Donnerstag den 25. d. Mts.
beginnen.

Das Reſultat der Sammlung wird bekannt gemacht und
die Beitragsliſte zu eines Jeden Einſicht ausgelegt werden.

Merſeburg, den 21. Mai 1848.
Buchwald. Frandt. Eckardt. Frahnert. Frobenius.
v. Grüter. Heſſe. Hörichs. Keferſtein. Mohr.
Peckolt. Peuſchel. Vödiger. Schäfer. Schreiber.

Weiſe.
Wetzel. v. Wolf.
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750) Zeitungs-Vorleſnug.
Um Denen, welchen die Gelegenheit oder die Zeit man-

gelt, die Zeitungen zu leſen, die Kenntniß der neueſten Zeit-
ereigniſſe zu verſchaffen, habe ich mich entſchloſſen, die wich

tigſten und für uns intereſſanteſten Nachrichten aus der Zei-
tung vorzutragen. Der Zweck dieſer Vorträge geht dahin,
die Betheiligung der verſchiedenen Volksklaſſen an der Poli-
tik wach zu erhalten politiſche Bildung zu verbreiten, und
dadurch der politiſchen Freiheit die nothwendige Grundlage
zu verſchaffen. Einen reichhaltigen Stoff hierzu werden be
ſonders die Verhandlungen der Abgeordneten Verſammlun-
gen in Berlin und Frankfurt darbieten. Zu den Vorträgen
iſt vorläufig bis eine größere Theilnahme die Anſchaffung
mehrerer Zeitungen nothwendig macht, die Berliner
Zeitungs-Halle“ gewählt worden, weil ſie im freien,
volksthümlichen Sinne die Ereigniſſe darſtellt und beurtheilt.
Die Vorträge geſchehen jeden Dienstag und
Sonnabend, Abends von 18 Uhr an im Vür-
gergarten. Jeder anſtändig und ruhig ſich verhaltende
und dem Bürgerverein beigetretene Mann hat dazu Zutritt.
Jch übernehme gern die Mühe des Vortrages und rechne dabei
auf lebhafte Theilnahme. Der Vortrag wird um ſo unter-
haltender werden, jemehr man ſich durch öftern Beſuch der Vor
leſungen mit dem Stande der Dinge vertraut gemacht hat.

Uebrigens liegen die neueſten Zeitungen jeden Tag im
Bürgergartenlocale zur Einſicht offen.

Merſeburg, den 20. Mai 1848.
Dr. Sachſe.

(756) Die Verhandlungen des deutſchen und preußi-
ſchen Parlaments welche gewiß manches Jntereſſante ent-
halten werden, habe ich auf desfallſige Veranlaſſung beſtellt
und einen Leſezirkel begründet, welchem noch einige Theil-
nehmer beitreten können.

Der Commiſſionair Pietzſch.

(758) Zur Beſprechung und Beſchlußfaſſung über den
im 109. Stück des Halleſchen Eouriers enthaltenen Aufruf
des proviſoriſchen Comités zu Erfurt für Errichtung eines
regelmäßigen Frachtfuhrwerks erſuchen wir die Herren Kauf
leute, Gaſtwirthe, Fuhrleute und ſämmtliche dabei bethei
ligte Handwerker, ſo wie überhaupt alle diejenigen welche
ſich dafür intereſſiren, Sich nächſten Donnerstag den 25.
d. M. Abends um 8 Uhr, im Thüringer Hof gefälligſt
einzufinden.

Merſeburg, den 22. Mai 1848.
Das proviſoriſche Comité.

(754) Jn Nr. 117. des Halliſchen Courier's befin-
det ſich eine nähere Beleuchtung des früher in dieſem Blatte
erſchienenen „Heyn e'ſchen“ Aufſatzes über Bürgerwehr und
ſpeciell dieſes Jnſtitutes in Merſeburg. Der ſich nicht ge
nannte Verfaſſer hebt vorzüglich hervor, daß das „freund-
liche Entgegenkommen der Beamten bei gemeinnützigen Zwe-
cken nicht genug anerkannt und ſogar für eine Pflicht an
geſehen würde.“ Freilich iſt es eine Pflicht, und vorzugs-
weiſe eine Betheiligung bei der Bürgerwehr halte ich ſogar
für eine Nothwendigkeit. Die jetzigen Functionen der Bür-
gerwehr beſchränken ſich hauptſächlich auf Aufrechthaltung
der Ordnung und Sicherſtellung des Eigenthums. Sollte
der Bürger vielleicht das Eigenthum der Beamten bewachen,
wenn er nicht daſſelbe von dem Beamten zu erwarten hätte?

Verfaſſer dieſes weiſt ferner auf die bedeutenden Bei-
träge hin, die die Beamten, neben einer hohen Communal-
ſtener, geben müſſen für den Vorzug in Merſeburg leben
zu können. Jeder giebt nach ſeinen Kräften und eine hohe
Communalſteuer kann ich keineswegs herausfinden, da mei-
nes Wiſſens die Bürger nach ihrem vollen Einkommen be-
ſteuert werden, während die Beamten nur von der Hälfte.

Noch weiter beklagt ſich der Verfaſſer über die Behand-
lung der Beamten Seitens der untern Klaſſen an den ver
gangenen Wahltagen, dies iſt ohne allen Halt, denn gerade
ein Beamter hatte bei den ſogenannten untern Klaſſen die
meiſten Sympathien für ſich und ein Vorwurf kann die ge-
bildeteren Bürger Merſeburgs gar nicht treffen wenn ſie
nicht begreifen konnten daß lediglich ein Beamter dazu

rankfurtnöthig wäre, um ihre Jntereſſen in Berlin und F
zu wahren denn eine andere Erklärung des Schluſſes des
zweiten Satzes kann ich nicht herausfinden.

Es iſt fernerhin eine Ungerechtigkeit, einer Stadt diejenigen
Nahrungsquellen entziehen zu wollen auf die ſie mit hin
gewieſen iſt, und dieſelben einer andern Stadt zufließen zu
laſſen, die genug andere Jnſtitute hat, auch kann ich gar
nicht begreifen, wie eine Regierung ſich nur da gehörig ent-
wickeln kann, wo eine größere Handels und Gewerbthätig-

keit iſt. A. Volkmann jun.(749) Berichtigung. Jn der außerordentlichen
Beilage zum vor. Stück d. Bl. ſind durch einen Schreibe-
fehler 2 Worte weggelaſſen worden, wodurch der Sinn ent-
ſtellt wird. Es ſoll nämlich im 11. Paſſus heißen: wozu
alſo wenigſtens eine Stimme über die Hälfte der Zahl
der anweſenden Mitglieder gehört.

An Unterſtützung für die Hinterlaſſenen der in Berlin
gebliebenen Soldaten ſind ferner noch eingegangen C. J.
H. 1 Thlr. S. M. E. 15 Sgr. Aus Frankleben
G. B. 1 Thlr. 10 Sgr. Aus Schladebach Ob. A.
S. 1 Thlr. Aus Plöſien A. F. 1 Thlr. Aus Nd.
Beuna A. G. 1 Thlr. Aus Runſtedt Jnſp. P. 1. Thlr.
Etwaige Beiträge werden noch fortwährend mit dem größten
Danke angenommen.

Auf die bereits mit einem Verzeichniſſe der Geber ein-
geſchickten 87 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. iſt mir nachſtehendes
Schreiben zugegangen

Euer Hochwohlgeboren und den übrigen edlen Gebern
dankt das Kriegsminiſterium verbindlichſt für die mittelſt
gefälligen Schreibens vom 18. d. M. überſandte Eollecte
von 87 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. zur Unterſtützung für die
in den Märztagen hierſelbſt verwundeten ſo wie für die
Hinterbliebenen der gefallnen Militairs.

Berlin, den 29. April 1848.
Kriegsminiſterium, Militair-Oeconomie-

Departement.
(Name unleſerlich.)

Merſeburg, den 17. Mai 1848.
von Brandenſtein, Prem. Lieut.

Marktpreiſe vom 20. Mai.
thk. ſg. pf. thl. ſg. pf- thl. ſg. pf. thl. ſg. p.

Weizen 125 bis 2 Gerſte 28 9 bis 1 1bis 1 71 61 Hafer 20 bis 23 9Roggen 1 6 3
Bekanntmachungen für das nächſte Stück ſind

7

bis Donnerstag Abend gefälligſt einzuſenden.
Druck und Verlag von Kobitzſchens Erben. Redigirt von Carl Jurk in Merſeburg.

Hierzu eine außerordentliche Beilage nur für Merſeburg beſtimmt.
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Außerordentliche Beilage zum 42. Stück des Merſeburger Kreisblatts.

Der Seifenſiedermeiſter Auguſt Wirth hierſelbſt hat ſich
für berufen erachtet, einige Gegenſtände der ſtädtiſchen Ver
waltung, welche derſelbe als Mängel und Ungehörigkeiten
bezeichnet, zur Sprache zu bringen. Da man, dem Ver
nehmen nach, ſehr bemüht geweſen iſt, dieſe vermeintlichen
Mängel in mehreren Kreiſen zum Gegenſtande der Mitthei-
lung und Beſprechung zu machen, ſo erachten es die ſtädti
ſchen Behörden für nothwendig, die erforderlichen Erklärun-
gen darüber durch das Kreisblatt zu veröffentlichen.

Die angeblichen Mängel ſollen einzeln beleuchtet werden

„Nach meiner Meinung ſagt der Wirth hätte es
im April vorigen Jahres zu keinem Tumülte kommen
können, wenn die ſtädtiſchen Behörden acht Tage vor die-
ſem Auflaufe ſo eingegriffen hätten, wie dies nach dieſer
Zeit geſchehen iſt, wenn namentlich die Behörden der är-
meren Volksklaſſe mit Verabreichung von hinreichenden
Nahrungsmitteln eher unter die Arme gegriffen hätten.
Denn nur die Nahrungsſorgen haben dieſe Leute zu dem
Tumulte hingeriſſen und viele Familien unglücklich ge-
macht. Hätte da nicht die StadtverordnetenVerſammlung
gegen die aller deutſchen Sitte zuwider ſelbſt mit Prügeln
geſchehene Beſtrafung der betreffenden Perſonen mit aller
Energie remonſtriren und dieſelben abwenden müſſen

Die ſtädtiſchen Behörden ſind ſich bewußt und der von
ihnen erſtattete, als Beilage zum 66. Stück des Merſeburger
Kreisblatts 1847 erſchienene Bericht vom 1. October v. J.
ergiebt es zur Genüge, daß zur Erleichterung des all gemei-
nen Nothſtandes im vergangenen Jahre in unſerer Stadt
gewiß das Mögliche gethan worden iſt. Wir wollen die
zur Ausführung gebrachten Maßregeln hier nicht wieder auf-
zählen, in Betreff des Vorwurfs der Verzögerung aber wie-
derholt bemerken, daß die letzten WinterUnterſtützungen am
10. April v. J. verabreicht, die weitern Unterſtützungs-
Maßregeln von den ſtädtiſchen Behörden bereits am 16.
April berathen, ſchon am 19. April die Getreidekäufe in
Freiburg und Querfurt abgeſchloſſen und bereits am 21.
April alſo an demſelben Tage, an welchem der fragliche
Tumult hier ſtatt fand einige der gekauften Getreide-
Quantitäten hierher geſchafft wurden. Das Nöthige zur
Beſeitigung der Nahrungsſorgen war mithin ſo ſchleunig
als möglich geſchehen. Jener Vorwurf der Verzögerung
erſcheint hiernach völlig grundlos. Es kann derſelbe nach
dem von uns am 1. October v. J. öffentlich erſtatteten
Rechenſchaftsberichte nur Befremden erregen.

Hätte man wirklich erwartet, daß die ſtädtiſchen Behör-
den gegen die Beſtrafung der Tumultuanten hätten remon-
ſtriren ſollen, ſo hätte man dabei den Stand unſerer Geſetzge
bung und die der Adminiſtration zuſtehenden Befugniſſe gänzlich
verkannt. Keine Verwaltungs Behörde hat das Recht, der-
artige Einſprüche zu erheben und geltend zu machen. Und
es iſt dies gewiß eine in der That ſehr weiſe Einrichtung.
Denn die Selbſtſtändigkeit unſrer Richter-Kollegien, für de-
ren Erhaltung die Neuzeit mit ſo vielem Nachdrucke gekämpft
hat, würde dadurch vollig untergraben werden.

2.
„Jſt es nicht allein meine Meinung, ſondern es iſt

die vieler hieſiger Einwohner, daß der Brand des Sirti-
thurmes hätte gedämpft werden können, wenn die darin
befindlich geweſenen Pfannen im Stande und mit Waſſer
gefüllt geweſen wären, wenn der Zimmergeſelle Wolf den

nothwendigen Eimer Waſſer gehabt, oder wenn man den
ganzen obern Theil weggeſägt hätte.“

Die im Sixtithurm befindlich geweſenen Wannen und
die Röhren, welche an der Außenſeite angebracht, etwas
Regenwaſſer aufzufangen und in jene Wannen zu leiten be-
ſtimmt waren, befanden ſich allerdings zur angegebenen Zeit
nach einer kurz vorher bewirkten Unterſuchung in einem un-
brauchbaren Zuſtande. Die bereits angeordneten Reparatu-
ren waren noch nicht zur Ausführung gebracht worden. Al-
lein, ſelbſt wenn jene Wannen im Stande und zufällig
durch vorher ſtattgefundenes Regenwetter mit Waſſer wirklich
gefüllt geweſen wären würde es doch ſehr ſchwer geweſen
ſeyn, „das kleine Flämmchen“ auszugießen, da der Blitz-
ſtrahl weit nach unten hin mit gezündet hatte und in dem
bekanntlich ſehr engen Thurme, in welchem man, auf einer
Leiter ſtehend, ſich kaum zu bewegen vermochte, ein Löſchen
nach oben hin füglich nicht bewirkt werden konnte. Zwei
mit Waſſer gefüllte Eimer waren bald ſo weit als möglich
hinaufgeſchafft worden ſie wurden, wie nachgewieſen wer-
den kann, zurückgewieſen, weil damit gar Nichts zu bewir-
ken und zu erreichen war. Ob es möglich war, den obern
Theil des Thurmes insbeſondere mit der erforderlichen Schnel-
ligkeit abzuſägen, kann füglich dahingeſtellt bleiben, weil
verſichert werden kann, daß einer ſolchen Abſicht unſrer Seits
hindernd nicht entgegen getreten worden iſt.

„Wie vor längerer Zeit auf der Neumarktsbrücke ei-
nige Menſchen verunglückt waren, dann erſt wurde ein
Trottoir gebaut. Konnte dies nicht eher geſchehen und
ſomit Unglück verhütet werden

Die Neumarktsbrücke iſt bekanntlich eine fiscaliſche. Wenn
es ein Fehler iſt, daß dieſelbe mit einem Trottoir ſo ſpät
erſt verſehen wurde, ſo kann dies wenigſtens den ſtädtiſchen
Behörden nicht zum Vorwurf gemacht werden. Uebrigens
muß es befremden, daß der Beſchwerdeführer auf jenen
Mangel nicht ſchon vor dem fraglichen Unglücksfalle auf-
merkſam gemacht hat.

4.
„Gegen die Bewilligung der übermäßigen perſönlichen

Gehaltszulagen der Beamten dürften mit Recht die laute-
ſten Klagen zu erheben ſeyn und ſpreche ich geradezu der
StadtverordnetenVerſammlung hierzu alles Recht ab, in
dem ſie nur befugt ſeyn dürfte, für das Wohl und nicht
für das Unwohl der Kommun zu ſorgen.“

Der Behauptung, daß die Stadtverordneten-Verſamm-
lung nicht befugt ſey, den ſtädtiſchen Beamten Gehaltszu
lagen zu bewilligen, liegt eine völlige Unkenntniß der in
der Städteordnung enthaltenen Vorſchriften zu Grunde.
Die Ausübung der darin verliehenen Rechte darf man ſich
in dieſer Weiſe nicht ſchmälern laſſen. Ein Mißbrauch die
ſes Rechts hat aber hier durchaus nicht ſtattgefunden. Die
Beſoldung der Beamten ſoll allerdings nicht übermäßig,
aber auch, wie mehrfach von der höhern Behörde ausge
ſprochen worden, nicht unzulänglich ſeyn. Eine ruhige Prü-
fung der gedruckten und vertheilten Etats wird die Ueber
zeugung gewähren, daß die hieſigen ſtädtiſchen Beamten
wenigſtens im Allgemeinen und im Vergleiche mit Städten
von gleicher Bevölkerung durchaus nicht übermäßig beſoldet
ſind, theilweiſe aber ſchon vor Einführung der Städteord-
nung ſowie jetzt beſoldet waren. Wenn in einzelnen Fällen
perſönliche Gehaltszulagen bewilligt würden, ſo iſt dies nur
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geſchehen nach genauer Prüfung des Geſchäfts Umfanges,
welcher ſich durch die ſtets ſteigende Bevölkerung und durch
das ſtädtiſche Sparkaſſen Jnſtitut von Jahr zu Jahr ver-
größert hat. Mehrere Gehälter und reſp. Gehaltszulagen
ſind auf die Verwaltungs-Ueberſchüſſe, welche die Spar-
kaſſe gewährt, angewieſen und dadurch vermehrte Ausga-
ben von der Kämmerei- Kaſſe nach Möglichkeit entfernt ge-

halten worden. unWird dies gehörig erwogen und ein vergleichen-
der Blick auf die Verwaltungskoſten anderer
Städte geworfen, ſo wird man ſich gewiß überzeugen,
daß die hieſigen Verwaltungskoſten keineswegs als zu hoch
zu betrachten ſind.

Wird gefragt, warum in einer dem Beſchwerdeführer
von dem Magiſtrat zugeſchickten Durchſchnittsberechnung
der Emolumente des Stadtkaſſen- Rendanten vom 4. De
cember 1830 die Summe von 10 Thalern für Ausferti-
gung der Graſezettel nicht ebenfalls aufgeführt wurde, wie
dies in einer der Königl. Regierung überreichten Nach
weiſung geſchehen ſey.

Früher waren mehrere Beamte und namentlich auch der
Stadtkaſſen Rendant auf Gebühren, Tantiemen c. mit an
gewieſen. Dazu gehörten auch die Gebühren für Ausferti-
gung der Graſezettel, welche mit Einſchluß der früher für
Dismembrations- Arbeiten erhobenen Gebühren zu dem Durch-
ſchnittsbetrage von 10 Thalern jährlich berechnet wurden.

Die Erhebung und Ueberweiſung dieſer Gebühren an
die Beamten war eine höchſt unzweckmäßige Einrichtung.
Sie wurde beſeitigt durch Fixirung. Sind dem Beſchwerde-
führer in den Jahren 1830 und 1831 über alle Einzelnhei-
ten in dieſer Beziehung keine ganz vollſtändigen Nachrichten
gegeben worden, ſo haben dies die Behörden jener Zeit,
nicht aber die Behörden zu vertreten, welche mit Einführung
der Städteordnung erſt ſpäter eingeſetzt wurden. Wie aus
den Akten zu entnehmen iſt, haben die Kommun- Repräſen-
tanten, welche zu jener Zeit fungirten, ſich nicht für ver-
pflichtet gehalten, dem Beſchwerdeführer amtliche Verhand-
lungen in Abſchrift mitzutheilen.

„Warum hat man das Arbeiter-Stipendium, was das
Dom-Kapitel zu verwalten hat und wovon ein armer Knabe
ein Handwerk erlernen ſoll, ſo ziemlich eingehen laſſen

Schon die Frage ergiebt, daß dieſes Stipendium nicht
von uns verwaltet und verliehen wird. Nach der von uns
eingezogenen Erkundigung beträgt dieſes Stipendium jährlich
18 Thaler und iſt beſtimmt für „bürgerliche Studirende und
Handwerkslehrlinge.“ Es iſt dieſes Stipendium keineswegs
eingegangen, ſondern bis jetzt ununterbrochen verliehen worden.

„Es wird gefragt, warum die Dom-Kurien, deren
Beſitzer zum größten Theil den Segen des Landes im
Auslande verzehren, nicht zur Kommunalſteuer herange-
zogen werden.“

Die Kommunalſteuer iſt eine Einkommenſteuer, ſonach
eine perſönliche, zu welcher geſetzlich nur diejenigen ange-
zogen werden können, welche in der hieſigen Stadt einen
förmlichen Wohnſitz haben. Diejenigen Domherren, welche
hier wohnhaft ſind, werden hiernach und natürlich auch nach
dem Miethswerthe ihrer Kurien wirklich beſteuert. Die hier
nicht wohnenden Domherren aber können der Steuer nicht
mit unterworfen werden. Der Verſuch, eine Aenderung
hierin herbeizuführen, wurde von den ſtädtiſchen Behördenbereits im Jahre 1841 gemacht, indeß wurden die desfällſi

gen, ſelbſt bis in die höheren Jnſtanzen verfolgten Anträge
überall zurückgewieſen.

8.
„Hätte man nicht längſt können auf die Jdee kom-

men, die Arbeiter im Winter durch Ausfahren von Schlamm
aus dem Gotthardts- oder jedem andern Teiche zu beſchäf-
tigen und dieſen Schlamm im Frühjahre zu verkaufen,
wodurch der Arbeitsverdienſt geſichert und der Eulturzu-
ſtand der Flur unendlich erhöht worden wäre?“

Es darf hierbei nicht überſehen werden, daß das Schläm-
men des Teiches nur ſtattfinden kann, wenn das Waſſer ab
gelaſſen und der gehörige Froſt eingetreten iſt und daß die
Kommun zu eultivirende Ländereien nicht beſitzt. Waollte die
Stadt den Schlamm ausfahren laſſen um denſelben ſpäter-
hin zu verkaufen, ſo würden bei dieſem Geſchäft offenbar
große Geldſummen zugeſetzt werden müſſen. Denn ſtellte
dieſes Geſchäft nur einigen Geldgewinn in Ausſicht, ſo
würde ſich denſelben die Privat Induſtrie gewiß nicht ent-
gehen laſſen.

9.
Wird getadelt, daß viele Anträge auf Verabreichung

von Unterſtützungen aus der ſtädtiſchen Armenkaſſe bis zur
Beſchlußnahme der Armen- Deputation in der nächſten
Konferenz nnerledigt bleiben.

Jn wirklich dringenden Fällen wird die Unterſtützung,
welche aus der Armenkaſſe beanſprucht wird ſtets ſofort
vorläufig zugebilligt und angewieſen. Jn anderen Fällen
aber wird der Anſpruch in der nächſten Sitzung der Armen-
Deputation zur Berathung und Entſcheidung gebracht. Die-
ſes Verfahren entſpricht den geſetzlichen Einrichtungen er-
ſcheint zweckmäßig und nothwendig und muß daher für die
Zukunft durchaus beibehalten geren

10.
„Die Beaufſichtigung der Kommunal- Bauten wird

ſehr mangelhaft geführt, wie dies der Augenſchein an der
Geiſelmaner in der Gegend des Malzhauſes beweiſt.
Werden die zu den Bauten ſoll wohl heißen: für die
Aufſicht über die Bauten „ausgeworfenen 50 Thaler
jährlich erſpart?“

Die Aufſicht über die Kommunalbauten wird theils
durch Mitglieder der ſtädtiſchen Behörden, theils durch den
Königl. Bau Jnſpector geführt. Die 50 Thaler, welche
der Letztere nach dem Etat jährlich erhält, werden keines-
wegs erſpart und können auch ſchwerlich erſpart werden.
Es wird dieſe Summe nicht blos für die Beaufſſichtigung
der Kommunalbauten, ſondern auch für die geſetzlich vorge-
ſchriebenen baupolizeilichen Prüfungen und Reviſionen aus-
gegeben. Der Umfang dieſer Geſchäfte iſt, wie verſichert
werden kann, ſehr bedeutend.

Daß die Beaufſichtigung der Kommunal- Bauten man-
gelhaſt ausgeführt wird, uuß von uns eutſchieden beſtritten
werden. Allerdings iſt ein Stück Geiſelmauer bald nach
geſchehener Reparatur wieder eingefallen. Allein der Grund
dieſes Einſturzes iſt nicht in einer mangelhaften Aufſichts-
führung zu ſuchen. Er liegt vielmehr in der ſchwer zu ver-
beſſernden ſchlechten Fundamentirung und in der Beſchaffen-
heit des zur Koſten-Erſparniß aus hieſigen Brüchen eutnom-
menen Materials. Sollen ſolche Uebelſtände gänzlich ver
mieden werden ſo muß das Material, freilich mit einem
weit größeren Koſtenaufwande von auswärts beſchafft werden.

„Was für eine Bewandniß hat es mit der 200 Tha
ler jährlich betragenden Rente, die an das Königl. Rent
amt gezahlt wird
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mit den höhern Behörden gemacht worden.
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Dieſe Jahresrenten welche nach dem Etat nicht 200
Thaler ſondern 250 Thaler jahrlich betragen und welche ſeit
Jahrhunderten entrichtet werden, waren ſchon ſeit einer län-
gern Reihe von Jahren zum Gegenſtaude der Verhandlung

uns der Wegfall mit Nachdruck beantragt. Da dieſe Unter
handlungen nicht zu dem erwünſchten Ziele führten, ſo
wurden wie die im Kreisblatt veröffentlichten ſtädtiſchen
Verwaltungsberichte ergeben, im Jahre 1846 gegen den
Königlichen Fiscus gerichtliche Klage erhoben, mit welcher
unſere Kommun in zwei Jnſtanzen abgewieſen wurde. Jn
Folge der eingelegten Nichtigkeits-Beſchwerde ſchwebt dieſer
Prozeß jetzt vor dem Geher Ober-Tribunal in Berlin.

„Für Baum-Anpflanzungen ſind jährlich 169 Thaler
verausgabt. Sind dieſe zu dem Zwecke wirklich verwen-
det worden

Wenn dieſe Summe, welche der Etat allerdings aus-
ſetzt, durch die ſtädtiſche Anpflanzungs- Deputation in einem
Jahre zu dem angegebenen Zwecke nicht ganz verwendet
wird ein Fall, welcher ſelbſt in den letztern Jahren, wo
für die Anpflanzung Vieles gethan wurde, mehrfach vorkam

ſo wird das Uebrigbleibende als erſpart berechnet. Das
Erſparte fließt natürlich wiederum zur Kaſſe.

13.
„50 Thaler jährlich für Kommunionwein dürfte nicht

verbraucht werden und warum wird dieſer nicht von dem
ſogenannten Opfergelde angeſchafft?“

Wenn der Frageſteller die Etats ordentlich geleſen hätte,
ſo würde er gefunden haben, daß es darin heißt:

„an Kirchenaufwand für Kommunionwein e. auf
ſpecielle Berechnung 50 Thaler,“

daß mithin dieſe Summe nicht allein zur Beſchaffung des
Kommunionweines ausgeſetzt und verwendet wird.

Das Opfergeld iſt unter den Einnahmen der Stadt-
kirche im Etat wirklich aufgeführt. Jn anderer Weiſe kann
bei Aufſtellung eines Etats nicht verfahren werden.

14.
„45 Thaler für Heizung der Sakriſtei dürften zu

viel ſeyn, könnte hierbei nicht eine kleine Erſparniß ge
macht werden

Auch dieſe Frage kann nur auf einer zu flüchtigen An-
ſicht des Etats beruhen. Denn in dem gedruckten Etat der
Kirchenkaſſe St. Marimi heißt es wörtlich

„Beſoldung dem Küſter Mansfeld incl. 15 Thaler Fixum
für die Heizung der Sakriſtei 55 Thaler.“

Der Frageſteller hat hier, wie dort, ſich offenbar in
einem groben Jrrthum befunden.

15.
„34 Thaler für den Todtengräber Schönfeld für Auf-

harken der Wege dürften ſchon deshalb in Wegfall zu
bringen ſeyn, als deſſen Poſten ſo einträglich iſt, daß er,
dem Vernehmen nach, ſelbſt Geld verleihen ſoll, und der-
ſelbe außerdem auch noch die nicht unbedeutende Gras-
nutzung des Gottesackers hat.“

Auch dieſem Punkte liegt ein Jrrthum Seitens des
Beſchwerdeführers zum Grunde. Jn dem Etat heißt es
ausdrücklich:

„zur Unterhaltung der Wege und der Anpflanzung
auf dem Gottesacker zur ſpeciellen Berechnung 34 Thlr.

Es iſt mithin dieſe Summe auch zu andern Zwecken
als „zum Aufharken der Wege“ beſtimmt und nirgends ge
ſagt, daß dieſelbe dem Todtengräber Schönfeld gezahlt
werde. Seitdem es ſich in Betreff der Anpflanzung auf dem

Es wurde von

Gottesacker nur noch um Vervollſtändigung und um Unter-
haltung handelt, wird hierzu natürlich ein geringerer Geld-
aufwand erfordert und es ſind im verfloſſenen Verwaltungs-
Jahre von der fraglichen Etatsſumme 26 Thaler erſpart
und für die Unterhaltung der Wege nur 8 Thaler veraus-
gabt worden und zwar der Wege auf dem zuletzt acquirir-
ten Theile des Gottesackers, deren Unterhaltung dem Todten-
gräber um ſo weniger zugemuthet werden kann, als der neue
Gottesacker bis jetzt zur Hälfte noch verpachtet und die Gras-
nutzung dem Todtengräber hier gureh zur Zeit noch entzogen iſt.

16.
Es wird gefragt, ob nicht eine nachträgliche Prüfung der
mangelhaften Verwaltung des Kirchenvermögens e. Sei-
tens des verſtorbenen Gröſchel anzuordnen ſeyn dürfte.

Die ſämmtlichen, von dem verſtorbenen c. Gröſchel ge-
legten Rechnungen über die ihm übertragen geweſenen Ver-
waltungen wurden durch uns einer Nachreviſion unterworfen
und mit den Erben deſſelben bereits im Jahre 1840 Ver-
gleiche abgeſchloſſen. Dieſer Gegenſtand iſt ſomit längſt
vollſtändig erörtert und regn t.

„Die Beiträge zur Prediger-Wittwen- Kaſſe Seitens der
Kommun dürften gar nicht paſſirlich ſeyn wie kommt die
Kommun dazu

Zur Stift Merſeburgiſchen Prediger Wittwen Kaſſe
wird allerdings, jedoch nicht aus der Kommunal-Kaſſe, ſon-
dern ans der Kirchenkaſſe St. Maximi ein jährlicher Beitrag
von 2 Thlr. 18 Sgr. 9 Pf. entrichtet. Dieſe auf alle Kir-
chen des Stiftes Merſeburg ſich erſtreckende Beitrags- Ver
bindlichkeit gründet ſich auf die, den Prieſter- Wittwen und
Waiſen-Fiskus im Stifte Merſeburg betreffenden, mit Königl.
Konfirmation verſehenen Geſetze vom 1664, 1715 und 1841.

„Der Servis-Rendant Frahnert erhält für einen Privat-
gehülfen jährlich 63 Thaler, während er dem Letzteren, ſo
viel ich weiß, nur jährlich 36 Thaler zahlt. Dürfte der
Ueberſchuß nicht in die Kommunalkaſſe zurückfließen

Früher wurde ein beſonderer Servisbote gehalten und
aus der Kommunalkaſſe beſoldet. Da dem Servis-Rendant
Frahnert außer der Garniſon Verwaltungs- und Einquar-
tierungs- Angelegenheiten vor einigen Jahren auch noch die
Militair-Aushebungs- und die Gewerbeſteuer-Veranlagungs-
Geſchäfte übertragen werden mußten, mit dieſen Geſchäften
aber vielfache Schreiberei verbunden iſt, ſo wurde es für
zweckmäßig erachtet, die Anſtellung eines beſondern Botens
zu unterlaſſen, dem e. Frahnert dagegen 63 Thaler zur Hal
tung eines Privatgehülfen zu gewähren. Dem e. Frahnert,
der als ein thätiger, gewiſſenhafter Beamter allgemein aner-
kannt wird, wurde die Verpflichtung, über die Verwendung
jener Summe Rechenſchaft zu geben, nicht auferlegt. Es
würde daher auch Nichts zu erinnern ſeyn, wenn er die ihm
bewilligte Summe zu jenem Zwecke nicht immer ganz ver
wenden, ſeinen Privatgehülfen, deren Ausbildung er mit
großer Sorgfalt bewirkt, namentkich in der erſten Zeit ihrer
Dienſtleiſtung etwas weniger zahlen ſollte. Jndeß wird von
dem e. Frahnert eine ſolche Erſparniß nicht gemacht. Sein
jetziger Privatgehülfe empfängt für jetzt zwar nur eine mo-
natliche Geld Entſchädigung von 4 Thalern. Aber der
übrig bleibende Betrag wird lediglich im Jntereſſe des Pri-
vatgehülfen verwendet reſp. geſammelt und ſo ihm jetzt oder
künftig zur Erreichung einer beſſeren Stellung unverkürzt

gewährt. g„Zu welchem Zwecke ſind die 130 Thaler 18 Sgr. 2 Pf.
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Landwehr-Kavalleriegelder des vorigen Jahres verausgabt
worden So viel ich weiß, haben wir im vorigen Jahre
gar keine Landwehr Uebung gehabt.

Als das Ausſchreiben der von dem Kreiſe aufzubringen-
den Abgaben Seitens der Kreisſtände erlaſſen wurde war
der Ausfall der LandwehrUebung noch nicht bekannt. Dieſe
Uebung fiel im vorigen Jahre wirklich aus und die Land
wehr-Kavalleriegelder wurden zur Deckung des Verluſtes
verwendet, welcher aus dem Verkaufe des zur Ueberwindung
des Nothſtandes von den Kreisſtänden beſchafften Roggens
entſtand.

20.
„Sind die 8 Stipendien, jedes zu 60 Thalern, immer an
arme Studirende vertheilt? Dürfte nicht veröffentlicht wer-
den, wer dieſe bezieht reſp. ſeit 30 Jahren bezogen hat

Es ſind dieſe Stipendien, deren Anzahl erſt in der neu-
ern Zeit durch günſtige Verpachtung des Stipendiatenfeldes
auf 8 erhöhet wurde, nach den Abſichten und Verordnungen
des Stifters ſtets vertheilt worden. Die Verleihungen wer-
den jährlich zur Kenntniß der Stadtverordneten Verſamm-
lung und der Königl. Regierung gebracht. Die von dem
Frageſteller gewünſchte Veröffentlichung der Namen der Sti-
pendiaten kann von uns weder als nothwendig, noch als
zweckmäßig betrachtet werden. Sollte man glauben, uns
nachweiſen zu können, daß geeignete arme Studirende wäh-
rend unſrer Verwaltung ſich um ein derartiges Stipendium
beworben, ein ſolches aber nicht erhalten hätten ſo wollen
wir der Führung eines ſolchen Nachweiſes mit Ruhe ent-

gegen ſehen. e
„Daſſelbe gilt von dem ſogenannten Jungferngelde.

Es beſteht hier ſchon ſeit einer langen Reihe von Jah
ren eine Müllerſche Stiftung, aus welcher jährlich drei arme
bedürftige, ehrbare Bürgerstöchter bei ihrer Verheirathung
eine, 7 Thlr. 15 Sgr. betragende Unterſtützung zu ihrer
Ausſtattung und zum Beginn ihrer Nahrung erhalten ſollen.
Auch dieſe unter dem Namen des Jungferngeldes bekannten,
ſogleich bei oder doch bald nach der Verheirathung zu ge
währenden Unterſtützungen ſind bis jetzt immer ſtiftungsmä-
ßig verliehen worden. Daß Viele von den ſich verheira
thenden Bürgerstöchtern hierbei nicht berückſichtigt werden
können, liegt, da die Stiftung ſich auf 3 Fälle jährlich be-
ſchränkt, in der Natur der a

„Jn dem Etat ſind die ſogenannten Graſegelder von aus
wärtigen Kommunen, wofür denſelben geſtattet wird, in
unſrer Flur Raingras zu holen, nicht berechnet. Zu wel
chem Fond fließen dieſe Gelder

Jn dem Kommunal Etat können dieſe Gelder deshalb
nicht berechnet werden, weil dieſelben in Folge eines mit
Gegenleiſtungen verbundenen Vertrags zur Kaſſe der Trift-
berechtigten reſp. der er fließen.

„Dem Bürgermeiſter Seffner ſind 100 Thaler Zulage
ziemlich aufgedrungen worden. Jſt dies haushälteriſch
mit dem Kommunal- Vermögen umgegangen?“

Von der Stadtverordneten Verſammlung iſt dem Bür-
germeiſter Seffner allerdings und zwar ohne beſondern An-
trag ſeiner Seits eine perſönliche Gehaltszulage von jährlich
100 Thalern bewilligt worden. Es kann darin aber nur
ein Act der Gerechtigkeit oder doch der Billigkeit gefunden
werden. Denn die Geſchäfte des Bürgermeiſters haben ſich
insbeſondere durch den immer größer werdenden Umfang der l

ſtädtiſchen Sparkaſſe und der wachſenden Bevölkerung in
der That ſehr vermehrt, während zugleich ſein Geldbentel
mit unvermeidlichen Ausgaben, die lediglich in ſeiner Stel-
lung liegen und gerade in Merſeburg reſp. als Regierungs-
ſtadt, größer als anderwärts ſind, immer mehr in Anſpruch
genommen wird. Uebrigens zeigt ein Blick auf andere Städte,
die nicht nur was die Zahl der Einwohner, fondern auch
die magiſtratualiſchen Geſchäfte, die Preiſe der Lebensbe-
dürfniſſe 2e. betrifft, von gleicher Bedeutung wie Merſeburg
ſind, daß auch hier die Beſoldung des Bürgermeiſters der
in dergl. andern Städten eher nachſteht als ſie übertrifft,
auch werden jene 100 Thaler aus den Verwaltungs-Ueber-
ſchüſſen der Sparkaſſe gewährt. Das Kommunalvermögen,
welches wir ſo haushälteriſch als irgend möglich verwalten,
wird dadurch mithin in keiner Weiſe betroffen.

Wenn wir uns bewogen gefunden haben, über die von
dem Seifenſiedermeiſter Auguſt Wirth zur Sprache gebrach-
ten vermeintlichen Mängel der ſtädtiſchen Verwaltung die
erforderlichen Aufklärungen zu geben ſo haben wir dadurch
jedem Einzelnen eine Berechtigung derartige Aufſchlüſſe zu
verlangen die Verwaltung in ſolcher Weiſe zu kontroliren,
nicht zugeſtehen wollen und können. Denn nach 8. 126.
der revidirten Städteordnung ſteht dieſe Kontrole nur der
StadtverordnetenVerſammlung zu, welche nach 75. durch
ihre Wahl und das Geſetz die Vollmacht und die Verpflich-
tung erhält, die Stadtgemeinde ohne Rückſprache mit der
ganzen Bürgerſchaft oder mit Abtheilungen derſelben nach
Ueberzeugung und Gewiſſen zu vertreten. Daß wir die
Oeffentlichkeit in keiner Weiſe ſcheuen, wird die Thatſache,
daß wir, noch ehe dies vielen andern Städten einfiel, die
Verwaltungs- Etats in ihrer ganzen Vollſtändigkeit ſchon
ſeit einer Reihe von Jahren drucken und vertheilen und daß
wir die ſchon früher von uns vergeblich beantragte Oeffent-
lichkeit der Sitzungen der Stadtverordneten ſofort nach dem
Erſcheinen des desfallſigen Geſetzes eintreten ließen gewiß
hinreichend erweiſen. Wir haben dadurch den Willen zu
erkennen gegeben, jedem Mitbewohner unſerer Stadt die er-
forderliche Einſicht in die Verwaltung zu gewähren.
werden es gewiß mit Dank erkennen, wenn man wirk-
lich e und begründete Mängel der ſtädtiſchen Verwaltung un-
mittelbar zu unſerer Kenntniß bringt; aber wir ſetzen dabei
als nothwendig voraus, daß dies, wie in dem vorliegenden

tWir

Falle vielfach geſchehen iſt, in keiner ungehörigen und oft
ſogar verletzenden Weiſe erfolgt und daß man ſich über
Mängel, welche man öffentlichen Behörden zum Vorwurfe
macht, vorher ganz genau unterrichtet. Denn durch
die Beantwortung von Beſchwerden, wie die vorliegenden,
wird den ſtädtiſchen Behörden die zur Erfüllung ihrer amtli-
chen Obliegenheiten nöthige Zeit und Kraft in der That ganz
unnütz entzogen, weshalb wir auch, wenn wieder ſolche un
gegründete Beſchwerden, wie die obigen ſind, zu unſrer
Kenntniß gelangen ſollten, uns ſchwerlich veranlaßt findenz gelang ywerlich laßUeberhaupt wolle der Bemöchten, ſie zu beantworten.
ſchwerdeführer, eben ſo wie jeder andere unſerer Mitbürger
erwägen, daß bekanntlich tadeln viel leichter iſt als beſſer
machen, daß aber, wenn nicht bloſe Mängel ſondern wirk
liche Beſchwerden vorliegen, ſolche bei der nächſtvorgeſetzten
Behörde hieſiger Königl. Hochlöbl. Regierung anzubringen
ſind.

den 16. Mai 1848.
Der Magiſtrat und die Stadtverordneten-

Verſammlung.
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